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„Wer erinnertsichnicht...
Als unliebsame Gästezeigtensich Tausende von
Ausländern,die dieFürsorge derMilitärregie-
rungausnutzten. Wohnungenunddas gesamte
Mobiliar mußten herausgegebenwerden. Die
Fußböden als Feuerholz verbrannt, Schränke als
Kaninchenställe benutzt,FrauenundMädchen

Freiwild,fastkeinTagohneMordundKapitalverbrechen"
Soerinnerte sichLübecks ehemaligerBürgermeister Otto Passarge

zehnJahre nach Kriegsende ineiner Jubiläumsbroschüre des Senats.
Auch weiten Teilender Lübecker Bevölkerungistaufdie Frage

nach denZwangsarbeitern währenddes Zweiten Weltkriegeslediglich
die unruhige Zeit unmittelbar nachKriegsendein Erinnerung.Keiner
fragte sichdamals, wie diese„unliebsamenGäste"denn überhaupt nach
Lübeck gekommen waren. Die Legendenvonplündernden und morden-
den „Polenbanden"leben bisheute weiter.

unter Mitarbeit von
und

Elena Mogilnajo, Jg. 1926, aus Belajo-Cer-
kov/Ukraine arbeitete für das Bauschä-
denamt sowie die ZiegeleiJ.J. Wegner,
Wwe. in Lübeck-Buntekuh und war vom3.
Februar 1944 bis zum 22. Juni 1945 im
Gemeinschaftslager Lutherschule,Moislin-
ger Allee 74 untergebracht. Foto aus ihrem
Lagerausweis.
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Wieandernorts auchhat dieNachkriegsgesellschaftinLübeck bis
heute größteProbleme,mit ihrerVergangenheit im „DrittenReich" um-
zugehen.Zuschmerzlich sind dieErinnerungenan eigenesLeid,zu
schamvoll dasGefühl des Unrechts,das den europäischenNachbarn an-
getanwurde. Doch esist ander Zeit,sich endlich offenmit dieserVer-
gangenheitauseinanderzusetzen. Es ist an der Zeit,seine Erinnerungen
auszutauschen,sichimVerhältnis zu seinenNachbarn die historische
Wahrheit einzugestehenund damit Vertrauenzu schaffen für einege-
meinsame,friedliche Zukunft.

Aus fast allen von den Deutschen besetzten LändernEuropas wur-
den währenddesletzten KriegesMenschen zum „Arbeitseinsatz"nach
Lübeck verschleppt. Erst seit etwaMitte der 80er Jahre ist das Schicksal
derzurArbeit ins DeutscheReich verschleppten Kriegsgefangenenund
zivilen ZwangsarbeiterThema einer wissenschaftlichen Auseinander-
setzung.Diemeisten -vorallem die jüngeren -Menschen wissen aller-
dingsbisheute wenigoder nichts darüber. Mehr als50Jahrenach dem
Ende des Zweiten Weltkriegesbeginnen wir,die Geschichte der
währenddes Zweiten Weltkrieges nach Lübeck verschleppten Zwangs-
arbeiter/innen zuuntersuchen unddamit dasSchicksal dieser Gruppe
vonOpferndernationalsozialistischen Gewaltherrschaft für Lübeck der
Vergessenheitzuentreißen.

Bei einer äußerst schwierigen Quellenlage war eseine mühselige
Arbeit,aus den wenigenAktenund Randnotizen ein anschauliches Bild
vonden Lebens- undArbeitsbedingungendieserMenschen herauszuar-
beiten.Licht undAnschaulichkeit brachten uns die Lebensberichte
Hunderter ehemaliger Zwangsarbeiter/innenaus der Sowjetunion,zu
denen wir über die russische MenschenrechtsorganisationMemorial
Kontakt fanden. Ihnen gilt unserDank, da siebereit waren,über ihr
schmerzvolles Schicksal zuberichten.

DieArt undWeiseundvorallem derUmfangdes „Ausländereinsat-
zes" während derKriegsjahre,wie sie hier inkompakter Dokumentation
deutlich werden,ist erschreckend. Sichtbare Spurenhinterließen diese
inLübeck allerdings nicht,wenn man einmal vonden Gräberfeldern
auffallend jungerMenschen aufdemVorwerker Friedhofabsieht.

Dafür bliebenNarben, die imVerhältnis zuunserenNachbarvölkern
mitunter fühlbar werden, weil die Erinnerungan VerschleppungundEr-
niedrigung sichin das kollektive Gedächtnis einprägte.Auch fünfzig
Jahre danach leben noch zahlreiche der zur Arbeit nachDeutschland de-
portiertenMenschen.Und wennsie sagen:„Ichträume oft von Deutsch-
land" sosindes zumeist Erinnerungenan Heimweh,Leid und Tränen.
Dies ist einTeil europäischer Geschichte,ohne derenKenntnis dieGe-
genwartnicht verständlich ist.

Die jungenMenschen aus halb Europahaben einen Teil ihres Le-
bens inunserer Stadt gelassen.IhreZeugnissemögenuns heute eine
Mahnung sein. Diemeisten vonihnen haben für das ihnen zugefügte
Leid, für ihre verlorenen Jahre keine ideelle oder finanzielleEntschädi-
gungerhalten.Wir könnendas gescheheneUnrechtnicht „wieder gut-
machen,aber wirkönnenes ehrlich bedauern.Wir sollten aufdieMen-
schen zugehen,denen dieses widerfuhr undunsere schmerzlichenErin-
nerungenaustauschen.Dieses würde sicherlich beidenSeitenhelfen,
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mit dieserVergangenheitzu leben.
In denJahren 1995 bis 1997 ließ der Senat derHansestadtLübeck

dieses Kapitel der Stadtgeschichteuntersuchenund in einer Ausstellung
dokumentieren. Dieses Jahr wird inden Räumender Geschichtswerk-
stattHerrenwyk eineständige Ausstellungals Gedenkstätte an diese
Opfer installiert.Begleitenddazu wird eine Dokumentation herausgege-
ben,die im folgenden zusammengefaßt wiedergegebenwird.

1.Die Geschichte der Kriegsgefangenenund ausländischen Zwangsarbeiterinnenund
ZwangsarbeiterinLübeck während des Zweiten Weltkrieges. Die Geschehnisse,die
dieseDokumentation behandelt,liegen über ein halbes Jahrhundert
zurück. Doch bei denen,die davonbetroffen waren,sindsienoch sehr
lebendig.Und sie erinnern sich nur mitTränen undTrauer daran. Die
Lübecker Bevölkerunghat diese Ereignisseheute vergessenoder ver-
drängt. Für sie war die Anwesenheit Tausender fremder Menschen aus
halb Europaauch nur eine kurze Episode, eine Randerscheinungder
schrecklichen Kriegsjahre.Für dieMenschen aber, die aus den imKrie-
ge besetzten Gebieten gewaltsam zum„Arbeitseinsatz"nach Deutsch-
land verschleppt wurden,bedeutete dieser Akt der Barbareieine unaus-
löschlicheZäsur in ihrem Leben.

Mit nüchternem Kalkül plantendie verantwortlichen Beamten in
den zuständigen Ämtern und Ministerien des Deutschen Reiches schon
vor Beginn des Zweiten Weltkrieges denmassenhaften Einsatzauslän-
discher Zwangsarbeiter inder deutschen Rüstungsindustrie. Zunächst
wurden hauptsächlich Kriegsgefangene aus den Polen- und Frankreich-
feldzügen dazu rekrutiert. Mit den steigendenEinberufungendeutscher
Arbeitskräfte zurWehrmacht wurden jedochin gleichemMaße Millio-
nen von Zivilpersonenaus denbesetzten Ländern ausgehobenundzum
Arbeitseinsatz ins Deutsche Reich deportiert. Während des Kriegesgab
es nicht einen Ort inDeutschland,in demkeine Zwangsarbeiter/innen
eingesetzt waren.

Der„Ausländereinsatz"inder deutschen Rüstungsindustrie ist die
Seite des Krieges,die jedermanndirekt vor der eigenenHaustür wahr-
nehmenmußte.

Auch nach Lübeck kamen in diesen Jahren Zehntausende ver-
schleppter Menschenaus dem benachbarten Ausland.Es handelte sich
im allgemeinenumJungenundMädchen zwischen 16und 20 Jahren,
die unterhärtesten Lebens- und Arbeitsbedingungen inLübecker Be-
trieben Waffen produzierenmußten. In denArchiven der Verwaltung
undder verantwortlichen Betriebe sindkaumAkten darüber überliefert,
bzw. sie sindnicht zugänglich. Dafür gebenuns zahlreiche Erinnerungs-
berichte ehemaliger Zwangsarbeiter/innenvorallem ausOsteuropa heu-
te einerschütterndes Zeugnisüber dieseZeit.

2. Arbeitsmarkt und Wirtschaftslage.Zu Beginndes Jahres 1933 hatte Lübeck
mit 26,4% eine überdurchschnittlich hohe Erwerbslosenrate. Umder
hohen Arbeitslosigkeitentgegenzuwirken,machte die Stadtgroße Zuge-
ständnisse an potentielle Investoren. Grundstücke wurden überlassen
undSteuerfreiheit gewährt.In denJahren 1934bis 1936 öffnetenmeh-
reregroße Rüstungsbetriebe in Lübeck ihreTore: Die Deutsche Waffen-
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und Munitionsfabriken,kurz DWM genannt,sowie die Maschinen für
MassenverpackungGmbH(MfM), eingetarnterFabrikkomplex im
Lauerholz;ferner die Berlin-Lübecker-Maschinenfabriken Bernhard
Berghaus (BLM)unddie Leichtkonstruktion Lübeck GmbH,eine Nie-
derlassung derNorddeutschen Dornier-Werke.

BeiKriegsausbruchwaren alleinin diesen Lübecker Rüstungsfabri-
ken 8.300, imLaufe desKriegesbiszu21.000 Personenmit derPro-
duktion vonMunitionundWaffenteilen beschäftigt.Daneben zählten
vorallem das Dräger-Werk, dieLübecker-Maschinenbau-Gesellschaft
(LMG),die Flender-Werke, dasHochofenwerk unddie Lubeca-Werke
zu den rüstungswirtschaftlich wichtigenBetrieben. Insgesamt wurden
33 Lübecker Firmen inderReichsbetriebskartei alskriegswirtschaftlich
wichtigeBetriebe geführt.

Wieüberall imReich wurden dieIndustriebetriebe derAufsicht der
Rüstungsinspektionen unterstellt unddie ProduktionmitKriegsbeginn
aufmilitärische Zwecke umgestellt.ImWehrkreis X, zu dem Lübeck
neben Kiel als industriell wichtigsterStandort zählte,warbereits in der
Vorkriegszeit eineüberdurchschnittliche UmstellungaufKriegsproduk-
tionfestzustellen. Im Juni 1940schließlich betrug ihrAnteil an der Ge-
samtproduktion knapp70%. Tausende vonFrauenundMännern waren
indieser Zeit dienstverpflichtet worden.Durch Einberufungen deut-
scherArbeiter zur Wehrmacht wuchs derBedarf anausländischen Ar-
beitskräftenin der Rüstungsproduktion. Die Lücken wurden zuerst im
Rahmen des sogenannten„Reichsausgleiches"mitÖsterreichern und
Tschechen aufgefüllt. Diese Reserven warenbalderschöpft,und immer
mehr Ausländer aus den von der Wehrmacht besetzten Gebieten wurden
in der deutschen Kriegswirtschaft eingesetzt.

3.Der „Ausländereinsatz"imnationalsozialistischen Deutschland unter demPrimat der
Rassenhierarchie.DerEinsatzausländischer Zwangsarbeiter/innenin der
deutschen Kriegswirtschaft stand in einem Spannungsfeldzwischen
kriegswirtschaftlichen Interessen undrassenideologischenBedenken
von Seiten der NSDAP-Führung. Entgegenjedemrationellen Nutzen
wurdendie Lebens-undArbeitsbedingungender Zwangsarbeiter/innen
durcheinen riesigenApparat von Bestimmungen geregelt,die nachei-
ner strengen,rassistischenAbstufung geordnetwaren. Westeuropäer
hatten annähernd diegleichen Rechte wie deutsche Arbeitskräfte und
erhielten die gleichenVersorgungsrationen.Die Rassenideologieunter-
teilte die Westeuropäer in„germanische Völker"wie Dänen,Niederlän-
der und Flamensowie inromanischeVölkerwie Wallonen, Franzosen
undItaliener. Durch zahlreiche Sondererlasse wurden Angehörigeder
besetzten Ostgebiete verschärften Diskriminierungenausgesetzt.Kroa-
ten,Letten,„Schutzpolen,Polen aus demGeneralgouvernement sowie
die sogenannten„Ostarbeiter"aus den Reichskommissariaten „Ostland"
und„Ukraine"galten als „rassischminderwertig" und wurden dement-
sprechendbehandelt.

Menschen aus Polengegenüber wurde ein umfangreichesSystem
von repressivenBestimmungenentwickelt: Sie wurdenin geschlosse-
nen Barackenlagernuntergebracht, waren verpflichtet,ein„Polenabzei-
chen"an ihrerKleidungzu tragen.Ihre Löhnewaren geringerund die
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Arbeitszeiten längeralsdie deutscherArbeitskräfte. Sie durften öffentli-
che Einrichtungenwie Verkehrsmittel,Badeanstalten oderBüchereien
nicht benutzen. Außerhalb der Arbeit warenihnen Kontakte zuDeut-
schen verboten.Ferner wurde einebesondere „Polenstrafrechtsverord-
nung" erlassen,die für geringsteVergehenschwerste Strafenbis hinzu
Todesurteilen zuließ.

Die Behandlungder „Ostarbeiter"übertraf dieses System von Re-
pressionund Diskriminierungnoch bei weitem an Radikalität: Sie wur-
denmiteinem „OST"-Abzeichengekennzeichnetundinmit Stachel-
drahtumzäuntenund vonbewaffneten Wachmännern mitHundenbe-
wachtenLagern untergebracht. Sie hatten zunächst weder Ausgang
noch AnspruchaufUrlaub.Durch den Abzughoher Sonderabgabenwar
dieBezahlung sehr gering. Die eingreifendste Bestimmungbetraf die
geringbemessenenVerpflegungsrationen,sodaß die „Ostarbeiter"
chronischunterernährt waren. Eine „ordentliche" strafrechtliche Be-
handlung war für sieüberhaupt nicht vorgesehen. BeiVergehen wurde
inderRegeleine „Sonderbehandlung"beantragt.

4.Europa arbeitet in Lübeck -Sklaven aus aller Herren Länder. Insgesamt haben
mehr als siebenMillionen sogenannter„zivilerFremdarbeiter" während
der Zeit des Zweiten Weltkrieges imDeutschen Reich gearbeitet.Für
Lübeck gibt es noch keine Gesamtzahl.Es liegenallerdings zweiZah-
lenangabenzuunterschiedlichen Stichtagen vor: 17.600 am31.12.1942
und 17.881 am 31.3.1944. Daeine ziemlich starke Fluktuation vorhan-

Ostorbeiterabzeichen,
Original: Privatbesitz.
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den war,kannman davonausgehen,daß insgesamt zwischen 30.000
und 40.000 ausländische Arbeitskräfte inLübeck arbeiten mußten.
5. Anwerbung,Deportationund Arbeitsvermittlung-Menschenverwertungauf Sonderer-
laß. Nur die wenigstenMenschen kamen freiwillig zum Arbeitseinsatz
ins DeutscheReich.In denbesetzten Gebieten wurdenzurRekrutierung
vonArbeitskräften verschiedenste Praktiken angewandt.Aufder einen
Seite machten die deutschen Truppenwährend derEroberungsfeldzüge
vorallem inPolen,Frankreich undder SowjetunionMillionen Kriegs-
gefangene.Aufder anderen Seitehob man inden besetzten Gebietenein
Millionenheer von Zivilpersonenaus.In Polen wurden sogleichmit den
vorrückenden Truppen deutsche Arbeitsämter eingerichtet.InDäne-
mark,denNiederlanden undItalien wurdesogar schon vor derBeset-
zungmit den deutschen Reichsbehördenzusammengearbeitet.

Arbeitsämter undAnwerbebüros gaben sichzu AnfangdesKrieges
alleMühe, die Arbeitskräfte ohne Gewaltanwendungzu rekrutieren,
dochschon nach kurzer Zeit gingmanzu schärferen Rekrutierungsmaß-
nahmen über, diebereits imFrühjahr 1940in eineMenschenjagdmün-
deten,bei dermit jahrgangsweisenDienstverpflichtungen, kollektiven
Repressionen,Razzien,Umstellungen von Kinos,Schulen oderKirchen
Arbeitskräfte eingefangen wurden.Auf Grunddes wachsendenBedarfs
an Arbeitskräften wurdeimMärz 1 942eigens ein„Generalbevollmäch-
tigter für denArbeitseinsatz" ernannt:MitFritz Sauekel bekam die Re-
krutierungvonArbeitskräften eineganzneue Dimension.IndenNie-

Oben: Ausländer in Lübeck, Stand
31.3.1944.
Gesamtzahl: 17881.
Quelle: Archiv der Hansestadt Lübeck, Be-
stand: Handschriften, Signatur:Hs. 1099,
Nr.l9
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derlanden und Frankreich wurden verstärkte „Werbekampagnen"ange-
strengt. In den erobertenrussischen Gebieten wurden ganzeLandstriche
nach arbeitsfähigen jungenMenschen durchkämmt. Wehrmacht,Reser-
vepolizeibataillone und SS-Verbande allein wärenkaum in derLage ge-
wesen, denVerwaltungsaufwandder „Arbeitsverschickung"zu gewähr-
leisten. Ordnungs-undVerwaltungsorganeder besetzten Gebiete kolla-
borierten in derRegelmit den Besatzern.
In denErinnerungen der Betroffenen läßt sich folgendes lesen:

,*4m 22.Juni 1942 kamen zweibewaffneteDeutsche mitSchäferhun-
denaufunseren Hof. Sie verlangten nach mir.Ich hatte michaufdem
Dachboden desNachbarn versteckt. Meine Mutter undmeineältere
Schwester sagten,daß sienicht wüßten, wo ichsei.Dannhielt einerder
beiden DeutschendasMaschinengewehraufmeineschwangereSchwe-
ster. MeineMutter fielin Ohnmacht. Ichhattealles gesehenundkam
aus meinem Versteck.Ich wurdezurSchulegebracht.Alledort weinten,
schrien,dieHunde heulten. Ich habe diesnoch heuteinmeinen OhrenI.''

„ImMai1941sindbewaffnete deutschePolizeitruppen inunser
Dorfeingefallen.Siehaben unsalle zusammengetrieben,sieachteten
nicht aufdiebitteren TränenunddasJammern unsererMütter. Unser
Haufen mußte zuFuß in das 55 km entfernteDorfMikaschewitschi,zum
dortigen Eisenbahnpunkt, gehen.Esstelltesich heraus, daß wir von
dortaus nach Deutschlandgeschickt werden sollten."

„UnserGebiet wurde von den deutschen TruppenAnfangJuli1941
eingenommen. ImFrühjahr 1942 wurdebekanntgegeben,daß sichFrei-
willige zurArbeit nach Deutschlandmeldensollten. MeinesErachtens
hatman keineFreiwilligengefunden. Unddann hatmanim Herbst 1942
begonnen,die Jugendmit Gewalt zusammenzutreiben. Sie drohten da-
mit, wenn jemandwegliefe,würden siedessenFamilie erschießen. So
hatman auch mich mitgenommen."

,/1/w 20.Juni 1943 wurdemeinDorfLuninimLuninerRayon, Be-
zirkPinsk, vonden Deutschenumstellt. AlleBewohner mußten sich ver-
sammeln, undes wurden 7Familien ausgewähltundzumBahnhofge-
bracht.Meine Familieundich wurdenauch weggebracht:mein Vater
KondratIwanowitsch GorupaundmeineMutter Matrena Wasiljewna
Gorupa."

5.1. Wege in dieLager -Der Transport.Die Massedervornehmlich minder-
jährigen„zivilenZwangsarbeiter"kamausOsteuropa und wurde ge-
waltsam ihrer Heimatund ihren Familien entrissen.Nurmitdem, was
sie gerade am Leibehatten,wurden sie inverschlossene Güterwaggons
gepfercht undvollHeimwehund Schmerz einer UngewissenZukunft
zugeführt. Die Transporte waren oft wochenlangdurch Rußland undPo-
lenunterwegs.Während dieser „Reise"wurden dieGefangenennur sel-
tenmit Lebensmitteln versorgt.Ander GrenzezuPolen,in Grajewo,
fanden „Entlausungsaktionen"statt.Dann wurden sienach Deutschland
weitergeleitetundan ihre Bestimmungsorte verteilt.

,^AufderStation Goryn wurden wir in Güterwaggons verladen. Die
Türen wurden verriegelt, undander Tür standeinbewaffneter Soldat.
Wirsindnur tagsüber gefahren,nachts standen wir. Hinter Brest wurde
dann schnellergefahren, weildortkeinePartisanen mehr waren. InBia-

Wem Bessonowa (*1925),
Bezirk Dnjepropetrowsk/Ukroine

EwoWelitschko(*l92s),
Bezirk Minsk/Weißrußland

Konstantin Maschljakewitsch (*1921),
Bezirk Brest/Weißrußland

Vera Rak(*l 931),
Bezirk Brest/Weißrußland

Zinaida Krowtschuk (*1925)

Bezirk Brest/Weißrußland
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lystok wareinAufenthalt, danachginges nach Grajewo, dortbrachte
man uns zumBaden. Später wurden wir verteilt,ich kam nach Lübeck."

„Wirmußten unsaufstellenund wurden direkt zumBahnhofge-
bracht.Das warim Juni 1942, ich weiß nichtmehr genau,obich Sachen
mithatte,als wir in Waggons gesteckt wurden. Icherinnere mich aber,

daß unsereMütter uns Taschen mitLebensmitteln undBekleidungin den
Waggon hinterhergeworfenhaben. Es waralles einSchock! Undalsder
Zug in vollerFahrt war, wurde mirklar,daß wir in Güterwaggons
saßen, die sehrschnellfuhren undvonSoldaten mitMaschinengeweh-
ren bewacht wurden.Ich weiß nicht, wie viele Tage wir sofuhren,ich
glaube, es waren sieben."

5.2.LebendeBeute auf dem Sklavenmarkt. InLübeck angekommen,wurden die
verschleppten Menschen bereits auf dem Bahnsteigwie aufeinem Skla-
venmarktbegutachtetundverteilt. Hier entschiedsichihr weiteres
Schicksal.Die Arbeitgeber hatteneinen Ermessensspielraum, wie genau
sie die Bestimmungen auslegenwollten,die dasLeben der Zwangsar-
beiter/innen reglementierten.Die Lebensumstande der
Zwangsarbeiter/innenhingenvon der Willkür der Vorgesetztenund der
Lagerleitungab.

,^4mnächsten TagAbfahrtnach Eckhorst. WirfandendasLager,ei-
nen ehemaligenSchweinestall. Reichliche Verpflegung,für uns vonden
„Bauer " vorbereitet.... Nach dem Schlafaufeinem BrettimKeller,
aber im Trockenen,annehmbares frühstück. Danachalles nach

Anna Solowewa (* 1924),Kegitschiwka,
Bezirk Charkow/Ukraine

ErnestLion (*1905),
RegionParis/Frankreich

Oben: „Ukrainerinnenauf dem Weg zum
Bahnhof";aus: Didler: "Europa arbeitetin
Deutschland", Berlin 1943.
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draußen, vor dasLager,die bauerskommen selbst, umihrePDG
(Kriegsgefangene)auszusuchen. Immerdieselben Fragen:Wievil
Kühe? (DieschwarzenSklaven,die inAmerikaankamen, wurdenso
ausgesucht.)Jeder Gefangene wirdzur Wohnungdes Bauerngebracht.
FragenderDamen: verheirat? Ledig?Kinders?...." (Die nicht kursiv
gedrucktenWörtersindim Originaltext aufDeutschgeschrieben.)

„InHamburg wurden die Waggonsaufgemacht,und wirmußten in
Reih'undGliedantreten.Eskamen 'Käufer', dieaufunsere Muskeln,
Beine undArme schauten undsich dieStärksten heraussuchten. Die
restlichen wurden nachLübeck geschickt. DeutschePolizeihatuns bis
Lübeck begleitet."

5.3.Die Arbeitsvermittlung. DasArbeitsamt war derDreh-undAngelpunkt,
über den dieRüstungskommandos aufder einen unddie Betriebsführer
aufder anderen Seite ihren Arbeitskräftebedarfregulierten. Ohnedie
Zuarbeit des Arbeitsamtes wurde auch inLübeck keinZwangsarbeiter
vermittelt.Häufig versuchtendie Unternehmer,die lokalenBehördenzu
umgehen.Sie wandten sichdirekt an die zuständigenAusschüsse des
Rüstungsministeriums inBerlin.Aufdem Arbeitsmarktherrschteeine
große Fluktuation. ZuAnfang waren viele Ausländernur vorübergehend
beschäftigt. ImLaufe des Krieges wurdennur inAusnahmefällen
Zwangsarbeiter/innenin ihreHeimat entlassen. Spätestens seit Juni
1942 war jeder dritte Erwerbstätige inLübeck einAusländer. In einigen
Rüstungsbetrieben lag der Ausländeranteilbei annähernd 90%.

Raisa Kalitina C*l 924),
Zaporozhe/Ukraine

Oben: „Im Sammellager angekommen"
aus: Didier: "Europa arbeitet in Deutsch-
land",Berlin 1943.
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„InLübeck wurde ich ineineRüstungsfabrik gebracht, wodieMei-
steruns aufdie einzelnen Werkstätten verteilten.Ich wurde für die Werk-
statt eingeteilt,in derEinzelteile von Gasmasken hergestellt wurden.
BeidieserArbeit habeichzweiFingerder rechten Handverloren"

6.Alltag und Arbeit-Leben zwischenHunger, Schmutz und Schinderei. Zunächstka-
men für dieUnterbringungder ausländischen Arbeitskräfte Lagerhallen,
Garagen, Säle, Sporthallen und ganze Schulen inFrage.Viele Westeu-
ropäer, die inkleinerenFirmen und Handwerksbetrieben arbeiteten,leb-
tenin Privatunterkünften und Hotels.Der weitausgrößte Teil der aus-
ländischen Arbeitskräfte wurde allerdings in dengroßen Industriebetrie-
ben am Rande der Stadt eingesetzt.Untergebracht wurden siein derRe-
gel ingroßen Barackenlagernnahe den Fabriken wie z.B.imLager„Am
Stau"der DWM/MfM, im„Sandberglager"desHochofenwerkes oder
im „Flenderlager" Diese waren eingezäunte,abgelegene Areale, inde-
nendie Insassen unterBewachungaufengstemRäume zusammengep-
fercht leben mußten. Die „Ostarbeiter"wurden dabei von denübrigen

Zinaido Krawtschuk (*1925),
Bezirk Brest/Weißrußland

Arbeitskarte der Polin Aniela Grzybowska,
Original: AHL.
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Ausländern rigoros getrennt.ImWinter 1942 begann umLübeck herum
eine verstärkte Bautätigkeit. Außerhalb der Stadt entstanden die großen
„Gemeinschaftslager"

6.1.Lagerleben-UnterbringungundBehandlung. Das Leben in den großen Ba-
rackenlagern wareineinziger Kampf gegenHunger,Kälteundeine
bleierneMüdigkeit, ein Leben inAngst undErniedrigung, der Ausbeu-
tungundderPeinigung, für zahlreiche OpferbisindenTod.Allgegen-
wärtigbohrte die Ungewißheit über den nächstenTag.Indenüberfüll-
ten, stickigenBaracken wurden die wenigenStunden Schlaf von Krank-
heiten,UngezieferundständigenFliegeralarmen gestört.Die Unter-
künfte warenzugigund meist ungeheizt;Brennmaterial warknapp. Die
Gefangenenschliefen inübereinander angeordnetenHolzverschlägen
aufeinem Strohsack.Im Winter mußte eine,meist verlauste,dünne
Decke genügen. Die Sanitäranlagen waren katastrophal. Aborte und
Kaltwasseranschlüsse, dienur morgens undabends benutzt werden
durften,befanden sich ineiner Gemeinschaftsbaracke.

„Wir wohnten in einer Baracke, die von Wachmännern bewacht
wurde. Morgensum 6 Uhr wurden alle,dieälter als 10Jahre waren,
geweckt,wernichtgleich aufstand, wurde miteinemStockgeschlagen.
Danach wurden allezum Zuggebrachtzur Arbeit, dieRüstungsfabrik

iosif Pozniak C*l 932),
Bezirk Gomel/Weißrußland

Oben: In den Garagen inder Bäckerei-
straße/ Ecke Eisenstraße, die noch heute
fast unverändert sind,lebten seit1940
französische,später russische Kriegsgefan-
gene des Hochofenwerkes. (Foto: Christi-
ne Vogt-Müller).
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befand sich8km von der Stadt entfernt. InderFabrikgabeshäufig
Unfälle,undvieleMenschen starben.Ich warnochkeine 10 Jahrealt,
ichhabe aufdem Lagergeländegeputzt.Siehaben uns wie Tierebehan-
delt"

„DasLager wurde vonPolizeibewacht. Wir wurden insLager Bran-
denbaumgebracht. HölzerneBaracken mit Stockbetten (2Etagen), Prit-
schen,strohgefüllte KopfkissenundMatratzen. Für 28Menschen inei-
nemZimmer gabes eine Toilette,ein Waschbecken, einen eisernen Ofen,
dermitKohlenzubefeuern war. Wir erhielten einen EimerKohlenpro
Tag.EinigeZeitspäterkamen wir dann ins Gothmundlager"

„Wir lebten mitzehn Leuten in einemHaus ausStein. DiesesHaus
wurde miteinem Schloß verriegelt,gleich wenn wir vonderArbeitka-
men.Drinnen hatten wireinen Kübel für unsereNotdurft.Morgens,
wenn derDienstherr uns abholte,haben wir denKübel draußen ausge-
leert, undsind dann mit dem DienstherrnzurArbeitgegangen, dortha-
ben wirdann auch etwaszuessen bekommen."

„Wirhaben ineinem Lagergelebt,hinter Stacheldraht,direktneben
derFabrik, inder wirarbeiteten. Hinundzurück von derArbeit wurden
wir inKolonnengeführt. Ich trug einenAufnäher „Ost

"
und,,Nr.33 ".

Esgabkeinerlei VorfälleaufderArbeit. Wir habenunsereArbeitohne
Widerspruch ausgeführt."

,Jch lebte im Lager in einer Baracke. EinZimmerfür 20Leute.
ZweistöckigePritschen. Aufstehen um 6 Uhr.Das Geschreider Wach-
männer unddas GeheulederHunde. Gruppenzu 6 Leuten.Keine war-
meKleidung. ImHerbst erhielten wirKittelkleider ohne Gürtel, Holz-
schuhe.KeineStrümpfe, ich hattenichts Wärmendes. Wir legten unsun-
sereDecken um, umzurArbeitzu gehen.DasLager warvon einem

Raisa Kalitina (*1924),
Tschapajewka, Bezirk Zaporozhe/Ukraine

Michail Wojteschko (*1926),
David-Gorodok/Bezirk Brest/Weißrußland

Anna Dubownik (*1922)

Zaporozhe/Ukraine

Wera Bessonowo (*1925),
Zaporozhe/Ukraine
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Linke Seite oben: Gruppe von Ukrainerinn'
nen im Steinlager Brandenbaum (einge-
sandt von Antonina Welitschko (*1925)

aus dem Bezirk Minsk/Weißrußland).

Oben: Auch eineUnterbringungsmöglich-
keit: Die Schwanen-Pinselfabrik Goldbohm
in Stockeisdorf brachte ihre ukrainischen
Zwangsarbeiterinnen im Magazinraum des
Werkes unter;Original: Privatbesitz.

Links: Lager Finkenberg, übersandt von
der weißrussischen ehemaligen Zwangsar-
beiterin Nadezhda Fedkina aus Pinsk;
„Drägerwerk-Werksphoto".
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Elektrozaun umgeben. AnjederEcke desLagersstandein Wachturm mit
einem Wachmann undeinem Schäferhund. Für diekleinste Verfehlung
wurden wirmiteiner Peitsche geschlagen,mußten in den Karzer, wur-
denerniedrigt."

„DieBaracken waren dünnwandige Holzverschläge.Mankonnte
durchdieRitzensehen, werdraußen vorbeiging. (...) Esstanden32 Ba-
racken im Lager,undes lebten,soweit ichdasbeurteilen kann, (...)
4000Menschen imLager, hiervon ca.1000 Polen (...)DasLager wurde
TagundNachtbewacht. (...) ImZimmer waren wir zu sechst, in derBa-
racke zu20." (Gothmundlager/DWM)

„3Lager:DieFranzosenunddie Belgier,eventuelleinige wenige
Engländer, warenin angenehmenfestenHäusern untergebracht, sehr
wahrscheinlich für dieHitlerjugendgebaut.Betten in 2 Etagen, mittel-
mäßige Strohsäcke. HygienischeEinrichtungenannehmbar.

-zweites Lager,diePolinnen,inBaracken,aufeinem ziemlichaus-
gedehntenGelände, von unseremgetrenntdurch ziemlichschlaffen Sta-
cheldraht...der, wiees schien,sozusagen nähere Verbindungen zwi-
schen dendortigenKostgängerinnenundden Franzosenerlaubte. (Um
die Verhaltensweisenzu verstehen, sieheBoccaccio,Decamerone,
7. Tag).

drittesLager:Die Ukrainerinnen. Weiter vonunserem entfernt (eini-
gehundertMeter). Es verdient eine etwasausführlichere Beschreibung.
AusgedehntesGelände, ungefährquadratischmit 100 mSeitenlänge.In
der MitteBaracken, ziemlich weit wegvon der Umzäunung, 15 oder
20m.Besonderheit: In derNäheder Umzäunungbefanden sichPfähle
von4oder5m Höhe,verbunden durchDrähte, die sichfastander Spit-
zebefanden. Aufden DrähtenRinge.AndenRingenlange undleichte
Ketten,amEndederKetten miteinem „ausreichenden Auslaufam Bo-

Warwora Piiipenko (*1925),
Bezirk Zaporozhe/Ukraine

Ernest Lion (*1905)
RegionParis/Frankreich

Oben: Baracke des Lubeca-Lagers am Glas-
hüttenweg; Original: AHL.

Rechte Seite oben: Ukrainische Zwangsar-
beiterinnen vor ihrer Baracke im Lager
Eichholz/Lübeck-Brandenbaum; einge-
sandt von Ludmilla Pirjatinskaja (*1923)

aus Dnjepropetrowsk und von Marija Guse-
va (* 1923) aus Dnjepropetrowsk/ Ukrai-
ne

Rechte Seite unten: „Ostarbeiterbaracke"
der Maschinenfabrik Alfred Hagelstein, Tra-
vemünde (Hatra);Original: Geschichts-
werkstatt Herrenwyk.
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den ", zahlreicheHunde „bissiger
"

undgrausam. Sichzu weit von den
Baracken zuentfernen, hieß vondiesenTierengebissen zu werden.Mit
großem Erstaunen haben wir in diesem „noman's land"...einigekleine
Kindergesehen."

„(...) Es wurdeeinegroße, neueBaracke (...)aufdem Werksgelände
aufdemBaggersandaufgestellt, (...) mitMaschendrahtzaun eingezäunt,
er warca.2,50Meter oder3Meterhoch. (...)Dem Holzbau warein
Steinbau alsKüchentrakt angeschlossen.(...)Esgabeinen Aufenthalts-
raum, Schlafräume undeinen Waschraum miteinfachen Waschrinnen
aus verzinktemBlechundauch Duschen.

Die 'Ostarbeiter'schliefen inzwei, teilweise dreiEtagenübereinan-
der. (...) Jeder hatteeinen Kleiderschrank,Strohsack undeineeinfache
Decke.Die Baracke wurde durch diezentrale Werksheizungbeheizt."

6.2.ErnährungundBekleidung.Für die Menschen aus der ehemaligenSowjet-
union war dieErnährung völligunzureichend. Obwohl sieSchwerstar-
beit leisteten,erhielten sie seltenmehr als eineWassersuppe undeinen
Kanten Brot. DereinzigeLuxus:Machorka-Tabak. Die französischen
Kriegsgefangenenerhielten Hilfslieferungen vomInternationalenRoten
Kreuz.Polen und„Ostarbeiter"waren auf Päckchen aus derHeimat an-
gewiesen.Einheimlich an denArbeitsplatzgelegtesBrot des deutschen
Kollegenlinderte dengrößten Hunger.Für viele gehörteMundraub zum
Überlebenskampf. Wurdeman erwischt,bedeutete das dieEinweisung
ineinKZ, für Polen und Russen dasEnde amGalgen.Nur die privatun-
tergebrachtenZivilarbeiter aus Westeuropa konnten sichmiteigenen
Lebensmittelkarten ausreichend versorgen.Der Winter warwegenun-
genügender Kleidungbesonders hart.Bei ihrer Ergreifung in denHei-
matländern konntendie meisten kaum dasNötigstezusammenraffen.
Siegingenteilweise ohne Schuheundnurmit dünnem Hemdbekleidet

Friedrich Wilhelm Christophel (*1919),
Travemünde.

Oben: Ukrainerinnen bei der Essenausgabe
im Lager Brandenbaum; eingesandt von
Anna Kirilowitsch aus dem Bezirk
Brest/Weißrußland.
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Die Betriebe versorgtensie völligunzureichend. Lebenslange gesund-
heitliche Schäden waren die Folge.

„MichunddreianderejungeMädchen kommandierte man in die
Lagerküche ab.Inder Küche befanden sichzwei500-Liter Kessel,einer
für Tee,einerfür Suppe.Inden Kesselfür Suppehaben wirzweiEimer
Kartoffelngeworfen, Steckrüben oderKohl. Wir bekamen 250gBrotpro
Tagund25gMargarine'.'(LagerLutherschule)

„Um9Uhrmorgens erhielten wir300gBrot. Um12 Uhrgab es
Mittag,eineKelle Steckrübensuppe. Das waralles. ManchmalaufBit-
teneines Bauern wurden wir sonntagszumKartoffelausgrabenge-
bracht.Dafür hateruns zu Essen gegebenundunseinigeKartoffeln in
die Taschengesteckt. Kleidunghaben wirnicht erhalten, wir trugenun-
sere eigenenLumpen.(Brandenbaum)

„Esgabständig eine SuppeausKlettenblättern,es schwammen
auch einpaar Graupen darin.Eine Tasse Gerstenkaffee, damituns der
Magennichtkaputtging. Samstagserhielten wireinkleines Brot (300g)
daszurHälfte aus Sägemehlbestand,undzweiStücke braunen Zucker
für dieganze Woche. Wir haben dasBrotundden Zucker immersofort
gegessen,weil wir sohungrigwaren.

„Wir lebten dort vom1. August 1942 bis zum 2. Mai1945. Wir hatten
im Zimmer einen 8l-Kesselfür Kaffee. Jeden Morgenliefeine von uns
durchdie Zimmer, umKaffeezu verteilen,natürlich keinen richtigen
Kaffee, sondern irgendeinenErsatz.Zweimal in der Woche haben wirei-
nen LaibBrotbekommen. Montagsunddonnerstags.Zuersthaben wir
unsdas Brotnoch eingeteilt, damit wirjedenTagetwashaben, aber
dann haben wir immer allesaufeinmalaufgegessen, weil wirunsnicht
mehr zusammenreißen konnten.Das BrotbestandzurHälfte ausSäge-
spänen. [...] Wir waren alle sehr abgemagertundsahen aus wieSkelet-
te.Soginges 32Monate. In der erstenZeithaben wirunsereeigenen
Sachen getragen,später habenDeutscheihreKleidungindieLagerge-
bracht,so eineArt 'humanitäre Hilfe. Wir bekamen einmaleinen Anzug,
der warsofürchterlich, daß niemandihnanziehen mochte. Schuhe
konnte uns natürlich niemandgeben,so haben wir dann dieHolzschuhe
getragen,die manunsgegebenhat. Das warenso Latschenmit Holzsoh-

„ImKüchentrakt standen zwei Waschkessel, wie mansiefrüher zum
Wäschekochen benutzte. Darin wurde für dieOstarbeiter gekocht. Es
gabhäufigFischsuppe,Kartoffeln, Steckrüben, Rüben, Kohl, 'Schnuten
undPoten

'(SchweineschnauzeundPfoten),Lunge. (...)AIfredHagel-
stein hatteim Ort undin der Umgebungseine Beziehungenundnatür-
lich auchzu denFischern,Schlachtern undBauern. ...Sogingen die
Rationen auchfür dieOstarbeiter über dieLebensmittelzuteilunghin-
aus. Außerdem gabes Brot,manchmalMargarineundSirup. (...)
ManchmalgabesSonderrationen vom Versorgungsamt.Das war dann
leicht angeschimmeltesBrot. OderHarzkäse, den mußte man auseinan-
derpflücken, wegenderMaden.

6.3.GesundheitundHygiene.Nach ihrer Ankunft inLübeck wurdenalle Aus-
länder „entlaust"Die größerenBetriebe hatten dazu eigeneprovisori-
sche „Entlausungsanstalten" eingerichtet.Aber dieser Aufgabekonnte

Marija Wabischtschewitsch (*1928),
Rubel,Bezirk Brest/Weißrußland

losifPoznjak(*l926),
Bezirk Gomel/Weißrußland

Wera Bessonowa C*1925)
Zaporozhe/Ükraine (MfM)

Anna Solowewa (*1924),
Kegitschiwka/Ukraine (MfM)

Friedrich Wilhelm ChristopheK*!919),
Tmvemünde
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Linke Seite: Marija Saec aus
Zhitomir/Ukraineund ihre jüngere Schwe-
ster Jekatarina in Lübeck am 10.01.1943.

Links: Foto übersandt von Anna Krelman
aus Kiew/Ukraine: „Auf diesem Bild sind
die Mädchen, mit denen ich 1 943 bei Drei-
ger an der Presse gearbeitethabe und un-
ser Meister Herr Todeil."

Unten: Auszug aus einemBericht des Ge-
werbeamtes Lübeck; Original: Landesar-
chiv Schleswig.
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niegenügend Rechnunggetragen werden.Dadie Waschgelegenheiten
inden Lagernmeist inkatastrophalem Zustand undnicht ausreichend
vorhanden waren,litten viele der ausländischen Arbeitskräfte an Krank-
heiten. AuchToiletten und Latrinen warenoft in einem schrecklichen
Zustand.Eine nennenswerteKrankenversorgung fandnicht statt.Für
eine gewissenotärztliche Versorgungbefand sichmeist einSanitäter
oderArzt unterden Gefangenen,und nurbei existentiellenmedizini-
schenProblemen wareineKrankenhausbehandlungvorgesehen.

„Einmaldie Woche wurden wirzum Waschen in dengroßen
Waschraum getrieben. WirMädchen konnten auch Binden bekommen.
Es gabeineKrankenstation im Lager,aber wirhaben sie nicht inAn-
spruchgenommen" (BLM)

„Esgabsehr starkenLäusebefall. Wir bekämpften dieLäuse so:Je-
den Sonntagkochten wir unsere Leibwäsche inKesselnaus.Indiesen
Kesselnhaben wir zusammenmit der Wäsche auch Kartoffelngekocht,
die wiruns illegalbeschaffthatten. DieBewacher haben das dann mit-
bekommen undüberprüften uns. Wenn sie jemandenmit Kartoffelnerwi-
schten,haben sie ihnhalbtot geschlagen"

„[...] Ich war in vierLagern, undinkeinem habe ich eineKran-
kenstationgesehen.Krankwerden warunsnicht erlaubt. Esgabkeinen
Frisör.Wir konnten unsnicht einmaldie Zähneputzen. Wir habenes
eben mitSalz versucht.Esgab keine Waschräume, keine Wäsche" (u.a.
Lager Brandenbaum)

„MedizinischeVersorgunggabesnicht. Nur wenn jemandamAr-
beitsplatzumfiel, wirklich erst dann, wurdeer insKrankenhaus ge-
bracht.Die Verhältnisse warenäußerst unhygienisch. UnterBewachung
wurden wirzumBadengebracht.Es wurdeeineDesinfektion durchge-

Anastosia Gawrilenko (*1927),
Tscherwonogrigorowka/Ükraine

Stepan Melnikowitsch (*1926),
Bezirk Brest/Weißrußland

Aleksandra Scherschunowitsch (*1925)

Bezirk Brest/Weißrußland

Antonina Welitschko (*1925),
Bezirk Minsk/Weißrußland
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Linke Seite: Ukrainerinnen vor der Wohn-
baracke von Carl Thiel & Söhne;einge-
sandt von Ljubo Dzjnno (*1925) aus dem
Bezirk Chmelnkkij/Ukraine.

Links: Den Männern wurden ous Angst vor
Kopfläusen die Schädel kahl geschoren.
Foto: Anatolij Zhuk (*1924)

aus demBezirk Dnjepropetrowsk/Ukraine
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führt. ManhatmeinenKopfmit so einemekelhaften Zeugbeschmiert,

daß ichbis heutekeine Haaremehr habe."
„Wirhatten eineKrankenstation. Wenn dasFieber nicht mindestens

37,5°Cwar, mußten wir zurArbeit.Für unsMädchen war esbesonders
schwer,unterdiesen unhygienischenUmständen zu leben"(MfM)

„Dieausländischen Arbeitskräfte leiden sehr stark an Furunkulose,
eineFolgeder großen Unsauberkeit(mangelnde Wäsche).Auch werden
die Ausländer von den Wachkommandos nichtgenügend zurBenutzung
derBadeeinrichtungangehalten. Es ist auch vorgekommen, daß diefür
die Ausländer vorgeseheneBadeeinrichtungvondem GMBnigmann
(Kokerei)für sichbeschlagnahmt worden ist(Mitteilung vonHerrnDr.
Groth). Wachkommandos undder Sanitätersind erneutdaraufhinge-
wiesen worden,daß denAusländern reichliche Gelegenheitzur Reinhal-
tunggegeben wird"

„Für ganz Travemünde gab eseinen Arzt,Dr. Schröder,unddenSa-
nitäterHerrnMissfeld. Er war vom RotenKreuz. Missfeldkümmerte
sichumallegesundheitlichenProbleme der 'Ostarbeiter. (...)Als
krankgalt, werFieberhatte. Erkältungen warenkein Grund, nichtzu
arbeiten.Bei Zahnproblemenhaben sichdie Ukrainer selbst geholfen.
Ich erinneremichan selbstgefertigte Brücken undPlomben aus Bronze"

6.4.Schwangerschaften. Hunderte vonRussinnenund Polinnen wurden in
Lübecker Lagernschwanger.Ab Jahreswende 1942/43 wurden sie nicht
mehr in die Heimat entlassen. 355 Geburten ausländischer Kinder sind
beim Standesamt registriert. Wo blieben dieseNeugeborenen?Das frag-
tedie englische Militärregierung die Betriebsleiter imMai 1945. Sie
brachte ans Licht,daß dieMfM imSteinlager BrandenbaumeineEnt-
bindungsanstalt errichtet hatte.Dort wurden vonJuli 1943 bis Kriegsen-
de 287 Kinder ausländischer Zwangsarbeiterinnengeboren.Eine ausrei-

Wera Bessonowa (*1925),
Zaporozhe/Ukraine

(Auszug ous einem Bericht des Hochofen-
werkes; Original: Geschichtswerkstatt Her-
renwyk)

Friedrich Wilhelm Christophel (*1919),
Travemünde.

Unten: Rundschreiben des Hochofen-
werkes; Original: Geschichtswerkstntt Her-
renwyk.
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chende Versorgung der Säuglinge war zukeiner Zeit gewährleistet.In
der zweiten Kriegshälfte verblieben alle Kinder in einer von derDWM
eingerichteten„Ausländerpflegestätte" einer Einrichtung, die aufmini-
steriale Weisungreichsweit ab 1943 eingerichtet worden war. Wie viele
Beispiele ausNiedersachsen zeigen, siechten die Säuglinge dorteinfach
dahin.Die zahlreichen registrierten Todesfälle vonKleinstkindern auf
Grund allgemeinerLebensschwäche oder Eßstörungen unterstützen die-
seVermutung.Anfragen vonMüttern aus derNachkriegszeitnach dem
Verbleib ihrer Kinder bliebenhäufigunbeantwortet.

„Vier oderfünf Frauen waren unterden 'Ostarbeitern '.Sie waren in
einem Raum des Verwaltungsgebäudesuntergebracht. Eine Ukrainerin
bekamein Kind, wosieentbunden hat, ist unbekannt. (...) FrauHagel-
stein kümmerte sich um dieFrau"

7.Waffen schmieden für denKrieg-Arbeit in der Lübecker Rüstungsindustrie. Auslän-
dische Arbeitskräfte wurden in allen Bereichen derLübecker Wirtschaft
eingesetzt.ImVerlaufdes Kriegesbeschäftigte jedernoch produzieren-
de Betrieb Zwangsarbeiter/innen. Spätestensseit Juni 1942 war jede
dritte Arbeitskraft inLübeck ein Ausländer.Die großen Industriebetrie-
be machten dabei allerdingsden Löwenanteilaus. Alleindie
DWM/MfM in Schlutupbeschäftigte etwadie Hälftealler ausländi-
schen Zwangsarbeiter/innen.BLMund DornieramGlashüttenweg,
Dräger,Flender,die LMG,Lubecaunddas Hochofenwerk waren weite-
re bedeutende Rüstungsbetriebe mit jeweilsmehr als 1.000 ausländi-
sehen Beschäftigten.Nur wenigistbekannt über dieArbeit von
Zwangsarbeiter/inneninTravemünde, beider Maschinenfabrik Hagel-
stein,der Schlichting-Werft, derErprobungsstelle der Luftwaffe auf
dem Priwall und der Lufthansa.

Viele Lübecker Betriebe erlebtenaufGrund der steil wachsenden
Rüstungsaufträge einen bedeutenden Aufschwungundmachtenreiche
Gewinne. Fastalle Firmen vollzogen große technische und wirtschaftli-
che Entwicklungen. Dies war der Grundstein für einrasches Erstarken
der Wirtschaft nach dem Kriege.Einen bedeutenden Anteil daranhatten
die zahlreichen „billigen" ausländischenArbeitskräfte.

7.1.Einsatzgebiete.Zwangsarbeit wurdeaber auchbei der Reichsbahn,im
Hafen,bei derLuftwaffenerprobungsstelle auf dem Priwall undin städ-
tischenBetrieben, wiedem Bauschädenamt oder den Stadtwerken,so-
wie in größerenHaushalten und Handwerksbetrieben geleistet.Außer-
dembeschäftigten diemeistenBauern in der UmgebungLübecks
Kriegsgefangeneund zivileZwangsarbeiter.

In denLagernKleiststraße, Bülowstraße und Heinrich-Schule waren
mehr als 300polnische Kriegsgefangeneuntergebracht,die für das
Bauschädenamt arbeiteten. Weitere 300 russische Arbeitskräfte lebten
in der Lutherschule. Sie waren vornehmlichmit Räumarbeiten nach
Bombenangriffenbeschäftigt.Die Abteilung Stadtreinigung derBau-
verwaltungsetzte „Ostarbeiter"bei der Müllabfuhr und für denAbtrans-
port von Leichenein.Auch die Stadtwerkehatten eigene Baracken auf
ihrem Gelände bei der Gasanstalt am GeninerUfer undbeim Straßen-
bahndepot an der Finkenstraße eingerichtet. Ausländische Arbeitskräfte

Friedrich Wilhelm Christophe! (*1919),
Travemünde
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arbeiteten imBausektor für die Heimstätten Gesellschaft Schleswig-
Holsteinsowie für denGesamthafenbetrieb und dieLübecker Hafenge-
sellschaft,dieam Konstinplatz ein größereseigenesLagerunterhielten,
in dem Russenundspäter auch Italiener untergebracht waren.

„WirhattenFranzosen beiuns inder Werkstatt. Nachher hatten wir
auch RussenundRussenmädchen. Wir hatten damals dieseHoch-
Ofentrecker,mit den Batterien,diediese Züge gezogenhaben, dieKipp-
loren,diedasErz vomPlatzgefahrenhabenundSchrott usw.Das wa-
ren diese großen Elektroschlepperunddie Wartungdafür, dashaben
auch dieRussenmädchen gemacht. Batteriensaubergemachtund Was-
ser nachgefüllt.

„DieArbeiter aus dengroßen Lagernkamen morgensmiteinem lan-
gen Werkzugin dieFabrik.Beiden Transporten warensogarKinder da-
zwischen,die denganzenTagmitarbeiten mußten. Ich hatte einkleines
Mädchen inmeiner Arbeitsgruppe,die erst 6Jahrealt war. Wir mußten
aufsolche HolzbretterHülsen teilesetzen, die wiranschließend zu einer
Maschinebringenmußten, wo sie mitPulvergefüllt wurdenI.' (DWM)

„Ichhabe sie [dieZwangsarbeiter] angelernt.SiehabenalleArbei-
tengemacht wieElektroschweißen, Schlosserarbeiten,siehabenan der
Bohrmaschinegearbeitet,an denDrehbänken, alsAnreißer, d.h. sie
haben die Konstruktionszeichnungenauf die Werkstücke ausStahl über-
tragen"

7.2. Zwangsarbeitinder Waffenfabrikation.In den Rüstungsbetrieben wurden
die Zwangsarbeiter/innenzur Produktion von U-Booten, Torpedos,Ma-
schinengewehren,Bomben, SprengstoffundMunitioneingesetzt.Be-

Deutscher Arbeiter (*1926),
beschäftigt im Hochofenwerk Lübeck

HelgaSwitala (*1926)

heute Süddeutschland

Friedrich Wilhelm Christophel (*1919),
Travemünde
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Linke Seite: Lagerausweis des Lagers Lu-
therschule des Bauschädenamtes;Original
Privatbesitz.

Links: Gruppe von Zwangsarbeitein bei
Räumarbeiten in der Mariesgrube am
28.3.1942;
(Original: LN-Fotoarchiv.

Unten: „Ostorbeiterinnen",die imStraßen'
bahndepot der Stadtwerke beschäftigt wa-
ren;Original: Privatbesitz.
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sondersbelastend war es für sie,daß sie die Waffen produzierten,mit
denenihre Mütter, Väter, Schwestern undBrüder getötetwerdensollten

Ausländische Arbeitskräfte wurden wesentlich stärker belastet als
deutsche. Viele Arbeitgeberbeschwerten sichtrotzdem über ihreangeb-
lichunzureichenden Arbeitsleistungen: sie seien„allzufaul, frech und
arbeitsunwillig" Im Verlaufe des Kriegeswurden immer größereAnfor-
derungenan die Zwangsarbeiter/innengestellt.Sie mußten 60, teilweise
sogar 72 Stunden wöchentlicharbeiten. Um ihren Arbeitsplatzbis6.00
Uhr zuerreichen, standensie bereitsum 4.00 Uhrauf. Diese langenAr-
beitstage wurden nur von einer kurzen Mittagspauseunterbrochen.

Während „Ostarbeiter/innen"keinen Urlaub bekamen,wurdeAr-
beitskräften aus PolenundWesteuropäern gelegentlichUrlaub gewährt.
Mit der wachsenden BedeutungjederArbeitskraft verbesserten sichab
1943 die VersorgungsbedingungenderZwangsarbeiter/innen.Da man
keine weiterenArbeitskräfte mehr ausheben konnte, versuchteman die
Arbeitsleistungenzu steigern, indem man Belohnungenvergab,bessere
Essensrationen austeilte undfür „Ostarbeiter"sogar Ausgangam Sonn-
taggewährte

„Für mich waren diezweiJahre Gefangenschaftziemlich hart, weil
man vielarbeiten mußte unddie Verpflegungunzureichend war. Ich ar-
beitete in einerMunitionsfabrik.Die DWMin Schlutup,ca. 5-6km
vomLager Eichholz.Meine Arbeit war äußerst beschwerlich;ich mußte
miteinemSchubkarren undeigenerKraft dauernd Munition von einer
Abteilungzuranderen transportieren. Während der 12Stunden Arbeit
gab esnur einehalbe StundePause.Jeden zweiten Sonntaghatten wir
frei"

„Icharbeitete dann als Handlangerin einerFabrik.An jenerWerk-
bank wurden Töpfein 75 cmhoheZylinder verwandelt.Man mußte das
glitschige, eingeölteWerkstück mitderHandin eineForm legen. War es
dann anseinem Platz, wurdedieStanze von einer Ukrainerin ausgelöst,
dann veränderte das Werkstück seine Form undfiel ineine Grube. Diese
Arbeit wargefährlich, denndie Ukrainerin war durchdie 12stündige
Arbeit abgestumpftundschaute denArbeitergar nichtmehr an. Man
riskierte ständig,sich dabei dieFinger abzuschneiden. Welchbanaler
Unfall,man wäre dann durch jemandenersetzt worden, derseine Finger
nochhatte1-:(DWM,Schlutup)

„Wir wurdenmit derBahn zurArbeitgebracht.DieErwachsenen
arbeiteten ungefähr von 7.00 Uhrbis17.00 Uhr. Wir Kinder zweiStun-
den weniger.Mein Vater arbeitete ineiner Fabrik für Schießpulver, und
ichüberprüfte Geschoßkugeln. Urlaubhatten wirnicht. Sonntags war
frei. Wir hatten keineMöglichkeitnach Hausezu schreiben. InderFrei-
zeitkonnten wir richtige Kinder sein, wirspielten in derBaracke. Nie-
mandhat irgendwannirgendetwasfür seine Arbeit erhaltend (DWM)

[...]DerBetriebsführer derM/M, Dir.Humboldt,hielt einen Vortrag
über die Ausländer inseinem Betrieb.Die bestenArbeitsleistungenge-
ben die Ostarbeiter,abernur dann, wennsiefest angefaßt werden.Ein
Nachlassenin derSchärfe derBehandlungimBetrieb oder im Lager
wirktsich stets in derArbeitsleistungaus. FranzösinnenundItaliener,
vorallem Süditaliener, die ingrößerer Zahldortbeschäftigt waren, sind
wegenderzugroßen Faulheit wieder abgeschobenunddurchOstarbei-

Arturo Peruzzi (*1922)

Verona/Italien

Ernest Lion (*1905),
Region Paris/Frankreich

VeraRak(*l93l),
Bezirk Brest/Weißrußland

Aus:Bericht über das Planspiel der Ab-
wehrbeauftragten der Lübecker Rüstungs-
betriebe zur Verhütung von Sabotageakten
vom 29.3. 1944;Original: Dräger-Archiv

Linke Seite oben:Lager „Konstinkai" in
der unmittelbaren Nachkriegszeit, (aus:
Lübeck 1945).

Linke Seite unten:Flender-Werft: Bauhal-
len der Einmann-U-Boote,„Einsatz-Biber",
40er Jahre;Original: Geschichtswerkstatt
Herrenwyk.
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terersetzt worden.Dem WerkschutzhatDir.Humboldt jetztHunde zur
Verfügung gestellt, damit istdas Umherstreifen im Betrieb, welche die
Ostarbeiterso gernetun, erledigt. Wenn dieOstarbeiter auch Waffen
fürchten, dieHundefürchten sienoch mehr, dennderHundbraucht sich
nur voreinen Ostarbeiter hinzustellen,underhält schon dieArmehoch.

,JDie Ukrainerinnengehen vor uns;und weilder Weggewunden ist,
sehen wir siegut im Schein derLampen,die die Wege beleuchten. Einige
Wächter mitHundenbegleiten sie.Einedieser armen Frauen entfernt
sich vom Weg, weilsiesich übergeben muß, sie wartotal kaputt von der
Arbeit. AufBefehldes Wächters schießt sofort derHundaufsiezuund
beißt sie in dieBeine, bis siesich wieder einreiht. Genau wieesSchäfer-
hunde beiSchafherden tun"

7.3. Arbeitslöhne.Die „Fremdarbeiter" wurdenfür ihreArbeitnachTarif
bezahlt.Durch Sonderabgabenund Lohnabzüge aufgrundvon „Verfeh-
lungen" fielen dieseLöhnesehr geringaus.Der durchschnittlicheMo-
natslohnbetrug 167,- RM.NachAbzugder „Ostarbeiterabgabe"von
76,50RMund einemVerpflegungssatz vonetwa45,-RM verblieben ei-
nem sowjetischenZwangsarbeiter 42,-RM.Doch auchdieses Geld
wurdeihmnicht in vollemUmfang ausgezahlt,denn auf Weisungdes
Reichsministers für BewaffnungundMunition wirktendie Betriebsfüh-
reraufdie „Ostarbeiter"ein,einenTeil ihres Lohnes aufeine „Ostarbei-
ter-Sparkarte" einzuzahlen,da sie ihr Geld nicht ohne weiteresinsAus-
land transferieren durften. Es wurden ihnenKontenangelegt, diebis
heute nicht inAnspruch genommen werdenkonnten.

Ernest Lion (*1905),
RegionParis/Frankreich

Oben: Werksausweis der Flender-Werft;
Original: Privatbesitz
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Für alle arbeitsverpflichteten Zivilarbeiter wurden darüber hinaus
auchKranken- und Rentenversicherungsbeiträgeeinbehalten. Dies hatte
für die Zwangsarbeiter/innennur eine geringe Bedeutung,denn Kran-
kenbetreuung fand nur sehr eingeschränktstatt,undVersichertenzeiten
aus diesenJahren konnten nur die wenigstengeltendmachen,da die Be-
triebe,Arbeitsämter,Krankenkassenund Landesversicherungsanstalten
ihreUnterlagen unmittelbar nachKriegsende vernichteten.

,JDerArbeitstaghatteacht Stunden. Wir arbeiteten in dreiSchichten.
Urlaubhaben wir nicht erhalten. WährendunsererFreizeitbestandun-
sereeinzigeBeschäftigungdarin,bittere Tränenzu weinen.LangeZeit
wußten wir nicht,wounsereElternsind,undsie wußten nicht,wo wir
sind. Wir haben wiePferdegearbeitet,jedochkeinen Lohn erhalten. Was
wirerarbeitet haben, wurde mitEssen,Brot, Schlafplatz,Handtücher
usw. verrechnete

,JDieArbeitszeiten warennichtfestgesetzt. Wir hatten keineSchicht-
arbeit. Urlaub hatten wirnicht. Sonntagshatten wir frei.Aber manhat
unsnicht aus demLagerherausgelassen.Abereinigesindlosgegangen,
um inMülleimern irgendetwaszuessen zu finden.Briefehaben wirsel-
tengeschrieben, weiles seltenPapiergab. Wir habenkeinerleiEntloh-
nungerhalten,obwohl wir 15 bis 16Stundengearbeitet haben" (Bau-
hilfe,Lutherschule)

„Ichhabe täglich 8Stunden gearbeitet,undmeine Mutter arbeitete
12Stundenpro Tag.Meine Arbeitszeit war von6 Uhrmorgensbis 16.00
Uhr. Wir hattenkeinen Urlaub. In unsererFreizeithaben wir in derBa-
racke gesessenhinterder Umzäunung. Wir hatten keineMöglichkeit,
Briefezu schreiben.Für meine Arbeithabe ich30 Pfennigerhalten,mal
auch 50Pfennig." (Lager Brandenbaum)

7.4. Freizeit.Mit Ausnahme der Kriegsgefangenenund „Ostarbeiter"
konnten sichdie ausländischen Arbeitskräfte nach der Arbeit frei bewe-
gen.Nach einem zehn-bis zwölfstündigen Arbeitstagund langenWege-
zeiten blieb ihnenallerdings nurnochZeit zumEssenund Schlafen.
Darüber hinaus hatten sieauch kaum eine Möglichkeit,irgend etwaszu
unternehmen,da ihnen der Zutritt zu öffentlichenVeranstaltungen ver-
wehrt war.Selbst die Teilnahme polnischer Arbeiter am katholischen
Gottesdienst war verboten. Einige Geistliche-so auch Johannes Pras-
sek-setztensich darüber hinweg. DieSonntage verbrachten die
Zwangsarbeiter/innenhauptsächlichmit Wäschekochen und Flickarbei-
ten; viele „Ostarbeiter" wurden zusätzlich zurErnte in der Landwirt-
schaft eingesetzt.

Gelegentlich durfte manPostkarten nach Hauseschreiben. Dies
hing aber sehr stark vonder individuellen Handhabungder einzelnen
Betriebsführer ab.Prinzipiell wurdealle Post überprüft undzensiert.
Wer etwasNachteiligesüber dieLebens-undArbeitsverhältnisse
schrieb,wurde wegen„Heimtückischer Äußerungen" oder „Volksver-
hetzung" strafrechtlich verfolgt.

„Wir arbeiteten regelmäßig 10Stundenpro Tag. Von 6.00bis 16.00
Uhr. Samstagshaben wirbismittags gearbeitet, undsonntags warfrei.
Sonntagsjedochkam ein Bauer undnahm unsmitzur Feldarbeit. Ur-
laubhatten wirnicht. DasersteJahr durften wirnirgendwohin,später

Ewa Welitschko (*1925),
Bezirk Minsk/ Weißrußland

Nikolaj Strecha (*1924),
Rubel, Bez. Brest/Weißrußland

Antonina Filiptschik (*1926),
Bezirk Gomel/Weißrußland

Efa Grabinskoja (*1926),
Bezirk Brest/ Weißrußland
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Oben: Gruppe polnischer Zwangsarbeiten^
nen im Travelager.11.10.1942; Original:
Privatbesitz.

Rechts: „An einem Sonntag im Flenderla-
ger";Original: Privatbesitz.

Rechte Seite oben: Sonntäglicher Einsatz
beim Bauern; Original: Privatbesitz.

Rechte Seite unten:Pawlo Macuka
schreibt im April 1943 an seine Tochter
Anna;Original: Privatbesitz.
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erhielten wirAusgangsscheineundkonnten sonntagsin der Stadt Spa-
zierengehen.Wir habenBriefegeschriebenunderhieltenAntwort. Wir
habenproMonatungefähr 20MarkLohnerhalten,hierfür haben wir
unsKohl undRoteBeetegekauft" (Drägerwerk)

„Wirhaben von morgensbis um4 oder 5Uhrgearbeitet. Es kam
vor,daß man auch zueinerzweiten Schicht herausgerufen wurde. Ur-
laub hatten wirnie. UndinderFreizeit mußten wiroft zumBauern,
KartoffelnundBohneneinsammeln. EinigeBauern waren gut, denn sie
haben uns wenigstenszu essen gegeben.Im erstenJahr habe ich einen
BriefundeineKarte geschickt.Ich habemalein Päckchen von denEl-
ternerhalten: 200ggesalzenenSpeck. Wir haben drei- oder viermal vor
derBefreiung1bis2Mark undeinpaarPfennigeerhalten" (Branden-
baum, Gothmund)

,Jcharbeitete 12Stunden in zweiSchichten. Wir hattenkeine Frei-
zeit. Wir versuchten,unszwischenden Schichtenauszuruhen.Ich arbei-
teteim Stehen. War dieganzeZeit aufden Beinen. VonUrlaub konnte
keineRede sein. IchhabeBriefenach Hausegeschriebenundhabe Ant-
worterhalten,alsdie Ukraine vondenDeutschen besetzt war. Über das
ganzeGrauen habe ichjedochnichtnach Hausegeschrieben,meine
krankeMutter tatmir leid.Für meine Zwangsarbeit wurdeniemals ir-
gendeineEntlohnunggezahlt"(MfM)

„Wir arbeiteten 12Stunden von 6Uhr morgens bis6 Uhr abends in
zwei Schichten. Urlaubgabesnicht,undunsereFreizeit verbrachten wir
im Lager, wuschen unsinkaltem Wasser, flicktenundstopftenunsere
Kleider.NiemandschriebBriefe.Esgabkein Papier,Schreiber, und wo-
hersollteman einen Briefumschlagnehmen. Wir haben keinerleiEnt-
lohnungerhalten" (BLM)

Ineinzelnen Betriebenund Lagernveranstaltete dieGemeinschaft
„Kraft durch Freude"oder die LagerleitungUnterhaltungsabende,bei
denen durchkulturelle Vorführungen einerseits dieMoral der ausländi-

Raisa Kalitina (*1924),
Tschopajewka, Bezirk Zaporozhe/Ukraine

Wera Bessonowa (*1925),
Zaporozhe/Ukroine

Anna Dubownik (*1922),
Zaporozhe/ Ukraine

Oben: Sylvester 1944: Unterhaltungs-
abend im Gemeinschaftslager Lutherschu-
le; Original: Privatbesitz.

Rechte Seite: Anzeige der DWM bei der
Gestapo wegen „Arbeitsbummelei", (Origi
nah LAS).
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sehenArbeitskräfte gehobenwerden sollte,andererseits ihnendienatio-
nalsozialistische Ideologienahe gebracht werden sollte. Häufig wurden
solche Abende auch dazu genutzt,um die ausländischen Arbeitskräfte
zur Kollaboration zu überreden. (Stichwort: „GemeinsamerKampfge-
genden Bolschewismus)

8.Antragauf „Sonderbehandlung"-die Strafverfolgung einer Willkürjustiz.
8.1.Widerstandund Verfolgung. Angesichts ihrer Verschleppungnach
Deutschland fühlten sich viele der ausländischen Arbeitskräfte- insbe-
sondere die„Ostarbeiter,denenesam schlechtestenerging,-ohnmäch-
tigund ausgeliefert.Aneinenorganisierten, offenen Widerstand waran-
handder gut funktionierenden Kontroll- undUnterdrückungmethoden
garnicht zudenken. Für die meisten Zwangsarbeiter/innenbedeutete al-
leindas Überleben bereits einen ständigen Kampf. Individuell versuch-
tensie,sich derArbeit durch Drosselung des Arbeitstempos,Vortäu-
schen von Krankheiten,der Selbstverstümmelung und der Flucht zu
verweigern.Bei einigenSabotageaktionenopfertenZwangsarbeiter/in-
nenihr Leben. Dergrößte Teil der Flüchtenden wurde von der Gestapo
gefaßt unddrastisch bestraft.

Erstgegen Ende des Krieges entwickelte sich ein organisierter Wi-
derstand,dessenAktivitäten hauptsächlich darin bestanden,Überle-
bcnshilfen für Mitgefangenezu leisten undpolitische Informationen
weiterzugeben.Er fand dabei Unterstützung bei lokalenkommunisti-
schen Widerstandsgruppen. Unter der Leitungeines tschechischenStu-

Oben: Beispiel einer Arbeitsflucht;Origi-
nal: AHL
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denten sowieeinesUkrainers undeines sowjetischenIngenieurs, die im
LagerLutherschule des Tiefbauamtes untergebracht waren,wurden Plä-
ne geschmiedet,beim Heranrücken der Alliierten Polizeireviere und Ka-
sernen zubesetzen sowie NS-Größen zu inhaftieren. Für den Ernstfall
hatte man 200Gewehre,500 Pistolen,HandgranatenundMaschinenge-
wehreorganisiert; ferner verfügte der privat untergebrachteTscheche
Ulrich über eine Schreibmaschine sowieeinen Abzugsapparatund war
möglicherweiseder Urheber kommunistischer Handzettel,die imMärz
1944aufder Flendcrwerft verteiltundvon der Gestapoerfaßt wurden.
Erfolgblieb diesenGruppen jedoch versagt.Durch Denunziationen hol-
tedie Gestapo imFrühjahr 1945 zu einem vernichtenden Schlag gegen
sie aus.

„Für Ungehorsam war Todesstrafe vorgesehen. AufdemSchuttabla-
deplatzhinter demLagerbefand sich einGalgen.Deswegenhaben wir
keinerlei Widerstandgeleistet"(Drägerwerk)

„Wir erhieltennicht genugzuessen, unddannist uns der Geduldsfa-
dengerissen,wirbeschlossen,zustreiken undeinfach nicht zurArbeit
zu gehen.Aber unserStreik dauertenicht lange. DerKommandant kam
undfingan,uns zu erklären,daß schwere Zeitensindunddaß wiruns
nochgeduldenmüssen"

,Ja, es warim Spätsommer 1944. Wir kamenmorgens früh auf's
Werksgelände, undüberall brannte Licht; da wußten wir,es war wieder
ein schweres Unglück geschehen.Die Feuerwehrmänner gingenmit
großen Holzkisten umher undsammelten die Teileder 15Männer,Polen
undFranzosen ein. Ja, diese Männer warendie Helden desKrieges.Sie
hatten ihr Lebengelassen, um dieProduktion vonMunition zustören.
UnsereganzeAbteilungwar einTrümmerhaufen. Ichsah selbereinebis
zur Unkenntlichkeit verbrannte Leiche. Das werdeich nie vergessen"

,Jcherinneremich,daß eine Russin inderFabrik einen Kasten Ge-
schosse zurExplosion gebrachthatte undselbstdabeiumkam, dieEr-
wachsenen haben davonerzählt" (DWM)

„Inder Fabrik, in der ich arbeitete, wurden Geschoßhülsen herge-
stellt. DerMeister putztejedes einzelne Zapfenloch mitSchleifpapier.
DasSchleifpapier warfer in denAbfall. Ichhabe es dann unbemerkt
aufgehoben undhabekleine Stückchen abgerissenundindie Zapfen-
lochöffnunghineingeworfen.Diesekleinen Stückchen riefengroße Strei-
fenaufden Hülsen hervor,so daß mandie Anlage,an der icharbeitete,
für längere Zeitausschalten mußte. Dies gelangmirnicht oft, nicht jede
Schicht. DerMeister hatte mich nicht in Verdacht.Mein Vater warander
Front,undich mußte der Sowjetischen Armeedoch irgendwiehelfen"
(MFM)

„InderRüstungsfabrik gab es Widerstand unterdenArbeitern. In ei-
nemunbeobachtetenMomentproduzierte manAusschuß, verschüttete
Pulveroder wasauch immermöglich war. ImHerbst 1944explodierten
zweiAbteilungender Werkstatt Nr.3. Dort warman für die Lackierung
derPatronen desFlakgeschützes Zenit zuständig.AusunsererBaracke
kam dabei Olga Derewjanenkoum, aus derPulverwerkstatt Aleksandra
Leonidowa undAnna Tschornogodundnoch viele andere" (DWM)

[...]DerLageroffizier vom GefangenenlagerVilleroy& Boch, wo
russische Kriegsgefangeneuntergebrachtsind,gab einen ausführlichen

Efa Grabinskaja (*1926),
Bezirk Brest/ Weißrußland

Ewa Welitschko (*1925),
Bezirk Minsk/ Weißrußland

Helga Switala (*1926)

heute Süddeutschland

Vera Rak C*1931),
Bezirk Brest/ Weißrußland

Wera Bessonowa (*1925)

Zaporozhe/Ukraine

Jewdokija Schischurjak (*1926)
Sehekino/Rußland
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Bericht über die vor zweiMonatenerfolgte Ermordungdes russischen
Dolmetschers.

DieGefangenenhatten alles sauber zurechtgebautinundan der
Baracke, so daß die Wachmannschaft zuersteine Flucht annehmen muß-
te. Tagedanach hatdann endlich einälterer Russees verraten,daß der
Dolmetscher nichtgeflüchtet ist, sonderndaß erermordet ist. DieLei-
che wurdeinalleEinzelteile zerlegtunddann unterhalb desFussbo-
dens,derFliesenbelag hatte,eingemauert. [...]

8.2.Bestrafung.Die ausländischen Arbeitskräfte unterstandeneiner ver-
schärften Aufsicht. In allen Betrieben wurden ihr Verhalten und ihre
Äußerungen strengüberprüft. MangelndeArbeitsleistungenoderAr-
beitsverweigerung wurdendurch Essensentzugsanktioniert;vorallem
bei „Ostarbeitern"standen Prügelstrafen aufderTagesordnung. DieBe-
triebe überprüften die herausgehendePost undsetztenSpitzel ein.Von
allen größerenLübecker Finnen liegenAnzeigenbeider Gestapovor.

[...]Sofortige Bestrafungenbei VergehenimBetrieb, die durch den
Werkschutzleitergegebenwerden,haben meistensmehrErfolgals durch
diePolizei. DieMfM.Auch dieDWMhaben imBetrieb kleineArrestzel-
lengebaut, wosie zumBeispielwährendderMittagspauseeingesperrt
werden, ohne Mittagzubekommen. [...]

Vor denLübecker Gerichtenkam es zu zahlreichen Verurteilungen
wegen„geringfügigerer" Delikte,wie desNichttragens desPolenabzei-
chens,der Benutzungöffentlicher Verkehrsmittel oder kleinerer Dieb-
stähle. Auf Grundvon Denunziationen sindrund 70 Ausländer vor dem
schleswig-holsteinischenSondergericht verurteilt worden. WegenDieb-
stahls oder „Heimtückischer Äußerungen" bekamen sie langjährige
Zuchthausstrafen oder sogar Todesurteile.

Ausländer,die sich irgend etwaszu Schuldenkommen ließen, muß-
tenjederzeitmit schlimmsten Folgenrechnen.Allein der Vorwurfbzw.
der Verdacht kriminellenVerhaltens trieb unschuldigeMenschen in die
Mühlen der Gestapo.Viele Angeklagte wurdenzuErmittlungszwecken
der Gestapo überstellt. Für ausländische Gefangene gabeseineeigene
Gefängnisbaracke am „Skagerrak-Ufer"(heute:Wakenitz-Ufer).

EinHolländer,der in einemBetrieb amGlashüttenweg arbeitete,
wurde unter zweifelhaften Vorwürfen zunächst im Betriebskerker und
dann in den SS-Barackenan derLohmühle interniert undunter Gewalt-
anwendung wochenlangverhört.Dann wurde er für acht Wochen in das
gefürchtete ArbeitserziehungslagerNordmark beiKiel gebracht. Dort
waren die Bedingungenunvorstellbar schrecklich: Das Leben wurde
einzigbestimmt von Hunger, Schlägen,Dreck und Arbeit.Der junge
Holländer kamnach dieser relativ kurzenZeitals menschliches Wrack,
auf45 Kilogrammabgemagert, zurück an seinen Arbeitsplatz. Erhatte
diese Bestrafung-im Gegensatzzu vielen Leidensgenossen-wenig-
stens überlebt.

Mit Polenund „Ostarbeitern,für die einebesondere Strafprozeß-
ordnung galt, wurde wegengeringsterVergehen sogleich „kurzerPro-
zeß" gemacht.Aufdem Gelände des Sandberglagers sowie des Lagers
Finkenberghaben solcheExekutionen ausländischer Zwangsarbeiter
stattgefunden.Allerdings macht die offensichtliche Ermordung von

Aus: Bericht über das Planspiel der Ab-
wehrbeauftragten der Lübecker Rüstungs-
betriebe zur Verhütung von Sabotageakten
29.3.1944;Original: Dräger-Archiv

Aus:Bericht über dos Planspiel der Ab-
wehrbeauftragtender Lübecker Rüstungs-
betriebe zur Verhütung von Sabotageakten
29.3. 1944; Original: Dräger-Archiv.
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Zwangsarbeiternnur den geringerenTeil der zuHundertenan Mißhand-
lungen,Unterernährungund Krankheiten gestorbenenMenschen aus.

„Undda mußten wirextrahin um abzusperren, weildasinLübeck
war, inder Grußkuhle bei Dräger.Diehatten denFörstervon Wulfsdorf
jamit derAxterschlagen.Das waren zweiPolen oder drei.Zwei, oder
drei, weiß ichgarnichtmehr, nicht. Undda mußten wir damals absper-
ren. Dabinichmithingewesen,undrundummußten wir den -ganzen
Bezirkabsperren.Da war so'ne Müllgrube beiDräger,beim Dräger-
werk. Undda wurdendie aufgehängt,nicht.Die warenauch ausgebro-
chen, Russen waren auch dabei"

„Ichwar Vorgesetzter von einem Polen.Eines Tageskamdermit ei-
nemZettelbeimir an. 'Meister,Meister ', sagteer zumir, 'ichheute
nachmittagnichtkommen. Icheinen aufhängen.'lchsag: 'Weit willst
Du? 'Ich wußte überhaupt nichts davon. Unddann erzählteermir, zwei
meiner polnischenRangiereramHafenhätten wohlabends eine Wurst
geklaut undsollten deswegenaufgehängt werden. Undda habe icherst
malangerufen, ich wußte überhaupt nichts davon. Undmir wurdege-
sagt: 'Heute Nachmittag 'Am Sandberg',unddiePolen müssen alleda-

Ehemaliger Polizist aus Lübeck

Ehemaliger Arbeiter des Hochofenwerkes

Oben: In den Lübecker Gefängnissen saßen
während der Kriegsjahre Hunderte von Aus-
ländern wegenDelikten wie „tätlicher An-
griff" oder „Diebstahl".Der Ukrainer Peter
Kowalenko verbüßte eine fünfmonatige
Haftstrafe wegen des Diebstahls einer
Hand voll Kartoffeln; Dokument: AHL.

Christian Rathmer „Icherinnere mich nur anTränen und Trauer..." 151



Oben: Eine Anzeigeder Flender-Werke mit
tödlichenFolgen; Original: LAS.

Rechts: Fünf Monote nach der Anzeige der
Flender-Werke wird die Hinrichtung be-
kannt gegeben; Original: LAS.

Rechte Seite: Original: AHL.
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beistehen.'Undder, derden Strick anziehen mußte, das warderBruder
von dem, deraufgehangen wurde"

DieseHinrichtung imSandberglager ist unteranderemauch doku-
mentiert ineinem Urteildes Schleswig-Holstcinischcn Sondergerichts
gegeneinen belgischen Zwangsarbeiter wegen„heimtückischer Äuße-
rungen"da er in einem Briefnach Hause darüber berichtet hatte. (Die
Originalakten dieses Prozessesbefinden sichimLandesarchiv Schles-
wig.)

9.Nur Gräber als Spuren...Die mangelhafte Ernährung,die völligunzurei-
chenden hygienischenVerhältnisse und nicht zuletzt die erschöpfende
Arbeithatte für viele der verschlepptenMenschen denTodzurFolge.
Die Verwaltung der Stadt beklagte nach Einstellung derKampfhandlun-
genmehr als 5.000 Todesopfer, vorallem Gefallene, Bombenopfer so-
wie „Fremdarbeiter"DieseGruppe stellte dabei imVergleich zur deut-
schen Zivilbevölkerungin Lübeck allerdingsden weitaus größtenTeil
derKriegsopfer.Nachweislich starben 1 .450Ausländer in den Jahren
1939bis 1945aufLübecker Boden. Jeweils ein Drittel vonihnen be-
stand aus „Ostarbeitern"undPolen sowie Franzosen,Niederländernund
Italienern.

Als stereotypeErklärung der Todesursache wurde „Allgemeine
Herz- undKreislaufschwäche" angegeben,und dasbei jungen,durch-
schnittlich 20jährigenMenschen. Daneben kamen allerdings auch zahl-
reiche ausländische Zwangsarbeiter/innenbei den explosionsgefährde-
tenArbeiten in den Munitionsfabriken ums Leben oderbeiden für sie
völligunzureichenden Luftschutzbedingungendurch Fliegerangriffe.
Am25. August 1944kamenbei einem größeren Bombenangriffam
Glashüttenweg über hundert Menschen umsLeben; zahlreiche Tote gab
esauchnach Bombardierungenauf dem Priwall.

Auch wenn der „Ausländereinsatz"in derLübecker Rüstungsindu-
strie nicht unter dem Vorzeichen der „VernichtungdurchArbeit" stand,
fielen zahlreiche jungeMenschen dengrausamen Bedingungenzum
Opfer, vorallem in dengroßen Lagern derRüstungsfabriken am Rande
der Stadt.Die Gräberfelder sindheute die letzten Zeugnisse dieser Ver-
brechen gegendie Menschlichkeit.

10. „Volksgenossen"und „Gemeinschaftsfremde"-Lübecks Reaktion auf die „Fremdar-
beiter"„4.10.44: Heutehaben wir einen neuenRussen zumHelfen be-
kommen. Leider kann derMannkeindeutsches Wort. Jedenfallshater
vonBaufachwörternnoch nichtsgehört.Zeichensprache sollhelfen. Sie
hilftauch,aber sieisteine zeitraubendeAngelegenheit,undaußerdem
kommt mansichkomisch vor,beidem Gehampel. So haben Hildegard
undichuns entschlossen,unseren Kopfmitrussischen Vokabeln vollzu-
stopfen.Mein FingeraufdenZiegeln: 'Wieheißt Stein aufrussisch?'

'??? Nix verstehn.' 'Dies -Stein.Russich, russisch?
'
'Ahh-Kirpitsch.'

Dasselbe Experimentmit der Schubkarre: 'Daitschka '.Sand heißt: pi-
sak. Hierher:zuda. So,nunkann es losgehen. 'Hallo — daitschka,kir-
pitsch zuda, eine!'(Zählenkommt morgen dran.)Das ewigeHallorufen
war auch dumm. Wirmußten wissen, wieder Iwan hieß. 'Wieheißen
Sie?

'
Ergrinstundguckt unsrecht blödan. 'Wie Sieheißen! Name!

'
'Nix

Aus: Die große Sehnsucht. Das Tagebuch
einer jungenLübeckerin, zit.aus:Mein Ta
gebuch.Hrsg. von Heinrich Breloer.
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verstehen!
'
'Wie -Du-heißen! 'Hoffnungslos.Hildegardundichberat-

schlagen. Wir müssen ihm mehrereNamenaufzählen, vielleichtkapiert
erdann. Aber esfallenunskeine vernünftigen russischen Namen ein.
DerRussemerkt schon,daß wir etwasmitihm vorhaben, ihm ist be-
stimmt schon bangegeworden.Unddann ging\slos: 'Heißen DuIwan?

'

Ergrinst verlegen. 'DuAlexandreorg? Oder Stanislauswitsch oder Os-
carwitsch?'Wir hängeneinfach an allemöglichenNamenirgendso ein
'witsch 'oder 'jew'an.) Biseraufeinmal aufsichzeigtundirgendein
Kauderwelsch faselt. Erhatbegriffen! 'Ik-Jewim!

'... "
Die allgegenwärtigePropagandainRundfunk und Zeitungen tat ihre

Wirkung, so daß viele Deutsche eseher vermieden,mitAusländern
überhaupt inBerührung zukommen. Kontakte zwischen den ausländi-
schenZwangsarbeiter/innenund der Lübecker Bevölkerungwaren trotz
aller Vorschriftenund Erlasse jedochunvermeidlich. InderPraxis gab
es vorallem am ArbeitsplatzBerührungspunkte. Der Umgang war aber
auf dasWesentliche beschränkt. Es kamallerdingsauch vor,daß Ar-
beitskollegen Zwangsarbeiter/innenbeider Gestapodenunzierten.Die
nicht zuübersehenden Gruppen vonschlecht gekleidetenundfremd
aussehenden Menschen wurden alsnichtsUngewöhnlicheswahrge-
nommen. Täglichsahendie Lübecker sie, wennKolonnen-von Wach-
personalbegleitet- zurArbeit gingenund abends zurückkehrten. Der
überwiegende Teil derBevölkerunghat diese Menschen ignoriert.Sie
gehörten-wie vieles andere-zurNormalität des Alltags imKrieg.

Trotz strengstenVerbotesund scharfen Strafandrohungenkam es
aber durchausauch häufiger zu Kontakten zwischen Deutschenund
Zwangsarbeiter/innen.Die enge Zusammenarbeit imBetrieb führte
dazu, daß dieDeutschen die Ausländer als Menschen zu sehenlernten.

Oben:Frische Gräber polnischer Zwangsar-
beiter auf dem Vorwerker Friedhof, um
1945; Original: Privatbesitz.
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